
Aus dem Leserkreis

Objekttyp: Group

Zeitschrift: Gesundheitsnachrichten / A. Vogel

Band (Jahr): 10 (1953)

Heft 1

PDF erstellt am: 15.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



6 «GFSZ7NDZZF7T,S-IVACZZi27CZÏTF2V»

Silberlinden und auch amerikanische Linden angepflanzt,
dass sich aber doch ja niemand täuschen lasse und die
Blüten ernten möchte, denn sie ermangeln der erwähnten
Heilwerte; im Gegenteil, sie können sogar unliebsame Stö-
rungen hervorrufen. Man erkennt sie an den zehn Krön-
blättern, während die Winter- und Sommerlinden bei uns
nur fünf Kronblätter an den Blüten besitzen.» «Ja, du
weisst gut Bescheid über dich und deine Verwandtschaft,
aber auch über dein Wirken heute und in der Vergangen-
heit. Auch wir lieben dich und sind stets gern bei dir zu
Gaste. Mögen dich auch die Menschen vergessen, wir Spat-
zen werden stets bei dir Einkehr halten!»

FRAGEN UND ANTWORTEN
Anfragen durch den Fragekasfen aind für alle Abonnenten der „Gesundheifs-Nadirich»
ten* gratia. Für briefliche Rückantwort iat eine 20er»Marke beizulegen. Anfragen sind
direkt an A. Vogel, Teufen (Appenzell) zu richten.

Krebsgeschwulst hinter dem Auge
Am 5. März 1952 schrieb ein Lehrer aus dem Zürichbiet über

sein Augenleiden wie folgt:
«ZVoc/z pe/b/zrZzc/zer aZs che o//ene Wzznde am Fzzss erscheint
mir das ^esc/cwohe?ie rec/zte das sc/zon emigre Monate
so ist. Fs ist wie etwas azzspetzdefeen ztnd die Se/z/cra/t /zat
abgre?zommen. Zc/z vermute /ast, dass es von den Niererz fcommt,
dieses C/efeeZ, Zc/z wäre sc/zozz Zazzpe zzz eirzem Aztgrerzarzt pe-
pazzpen, after zc/z woZZte zuerst einen zzzzzerZässz'pen ZVatur-arzt
darüber fte/rapezz, damit wir zuerst innerZic/z ZzeiZen können,
bevor ein Augrenarzt nur Zo/caZ fee/zandeZn wiZZ. «Arzderes FZztt
p/Zanzen,» sagrte mir seinerzeit ein be/cannter ZVaturarzf, «dann
ZzeiZt eine Franfc/zezt von seZber».

Dies stimmt und ist ein gesunder, guter und bewährter Stand-
punkt. Um nun anderes Blut zu pflanzen wurden die Venenmittel
eingesetzt, also Hypericum- und Calcium-Komplex nebst Aesculus
hippoc., denn gehabte Thrombosen zeigten an, dass die Venen nicht
in Ordnung waren. Auch Leber- und Nierentropfen mussten an-
gewandt werden. Um nun aber noch in vermehrtem Masse im
Stande zu sein, neues, gutes Blut zu pflanzen, hatte ein Umstel-
lung in der Ernährung zu erfolgen und zwar auf vollständig salz-
arme und eiweissarme Naturkost. Auch die Tiefatmungsgymnastik
musste als weiterer Heilfaktor noch Beachtung finden.

Nach einem persönlichen Besuch erhielt der Patient am 7. April
zu den Venenmitteln hinzu noch die Blutdruckmittel und zwar ein
Arteriokomplex, ein Mistelpräparat, Bärlauchwein und noch La-
chesis D 12. Als spezifisches Mittel gegen das Geschwulst am Auge
diente ferner noch Petasites, und als pflanzliches Antibiotika
Usneatropfen.

Am 14. Mai kam der Patient nach zweitägiger Spitalunter-
suchung wieder nach Hause mit dem guten Bericht, dass die vor-
gesehene Operation nicht mehr dringend sei und ein Vierteljahr
verschoben werden könne. Der Patient schrieb ferner noch:

«Und nzzn /zez'sst es /ür zzzzs: Fazz/et cZz'e Fezt aas, aztcZz woZzZ

zn dieser Sac/ze. ZcZz zziöc/zte sie darum arz/rapezz : Was kommt
nzzn, was muss ieZz tzzzz pepen meine AzzpenpescZzwzdst? Gibt es
pepen soZcZze Gesc/zwzzZste azze/z ein MztteZ zur ZZezZzznp oder
zur Zzzrückfez'Zdzznp »

Die Antwort lautete unter anderem: «Ich habe mich sehr gefreut
über Ihren Brief, und ich bin froh, dass die Aerzte so vernünftig-
sind und Ihnen eine Karenzzeit einräumen. Wir müssen nun alles
daran setzen, um mit den Mitteln etwas zu erreichen.» Auch Auf-
lagen mit Kohlblättern und Riesenampferblättern nebst Lehm-
wickeln, zubereitet mit Zinnkrauttee und Johannisöl wurden an-
geordnet. Mitte Juni stellte der Arzt fest, dass sich das Leiden
inzwischen nicht verschlimmert und die Sehkraft nicht abgenom-
men habe.

«Das war, /ur mz'c/z zznd mezne Frau», so sc/zrz'eft der Patzenf:,
«ezn prosser Trost, denn mau z'st o/t niederpesc/zZapen bei
einer soZcZzen Fz^auZcZzezt, bei der der Pro/essor einen Tzzmor
/eststeZZt, sämtZicZze Aerzte operieren woZZen, und man so an-
pese/zen und beZzandeZt wird, aZs /zätte man sc/zon Frebs im
/zöc/zsten Grade.»

Es war wirklich beachtenswert, dass trotz diesem Bericht die
Aerzte gleichwohl objektiv blieben, nichts Voreiliges und Unge-
schicktes unternahmen, sondern die Natur arbeiten Hessen. Der
Patient hat nun also die durch die Aerzte gebotene Karenzzeit gut

ausgewertet und konnte nun am 5. November folgenden erfreu-
liehen Bericht einsenden. Er schrieb unter anderem wie folgt:

«AZs zc/z am £5. Okto&er zum Aupenarzt Dr. G. kam, war das
Frste, was er sapte, aZs er mz'c/z sa/z; «Ja, ZZerr F. das Aupe
bat ja pebessert/» «Zc/z weiss es sc/zon,» sapte ic/z. Dann be-

pann er mit der 7/nterszzc/zzzzzp des Azzpes, und wäZz?*end er
micZz unterszzcZzte, sapte er eiumaZ über das andere; «Das ist
merkwürdzp, das ist ja wunderbar, das ist mir ein ÄätseZ, das
ist ein kkzznder/» Dazzn pinp er zztr Se/ztafteZZe und aZs ieZz i/zm
mit dezn GZas, das er mir au/Zepte, bis ziemZic/z zu unterst die
kZezzzstc Sc/zrz'/t Zesen konnte, ZceZzrte er sicZz ftrüsk pepen mic/z
ztm und /?-apfe: «Ferr F., was Zzaben Sie pemac/zt??»

Trotz der offenen Aussprache, die der Patient dem Arzt gewährte,
stand dieser vor einem grossen Fragezeichen. Ich meinerseits be-
greife in einem solchen Fall natürlich nicht, dass der Arzt das
Resultat nicht als freudigen Fund weiter zu verwerten sucht, denn
wievielen Kranken könnte man einwandfrei helfen, wenn die Er-
fahrungen richtig erfasst und verwendet würden. Es mag ja
schwer sein, zu begreifen, dass man mit den missachteten Natur-
heilmitteln solch' wertvollen Wirkungseffekt erzielen kann. Eine
deutsche, krebsforschende Gesellschaft hat zwar bereits selbst
schon festgestellt und bekannt gegeben, dass die einfachsten, na-
türlichen Mittel bei der Krebsbehandlung mehr wirken als die vie-
len komplizierten Präparate der Chemo-Therapie. Da Krebs ge-
wissermassen eine Entgleisung der Naturgesetzmässigkeit ist, kann
man bei reiflicher Ueberlegung erwarten, dass nur naturgemässe
Beeinflussung dieser degenerativen Zellerscheinung wieder Einhalt
gebieten und sie korrigieren kann. Namhafte Aerzte und Bio-
logen haben diesbezüglich schon manches beobachtet, weshalb zu
hoffen ist, dass der Erfolg dieser Forschungen in der Krebsbe-
handlung vor allem aber auch in vorbeugendem Sinn bahnbrechend
werde. Noch will es den wenigsten einleuchten, dass sich auch der
Gesunde bereits schon in bezug auf Ernährung, Lebensweise und
Diät gegen diese gefürchtete Krankheit einstellen kann. Die Kul-
turnahrung, die denaturierte Nahrung und die einseitige, tierische
Eiweissnahrung haben viel dazu beigetragen, die Krebsdisposition
zu schaffen und der grosse Ausweg, der für uns alle von gewich-
tiger Bedeutung sein wird, liegt, wie ich dies schon jahrelang
betont habe, in der bescheidenen Rückkehr zur einfachen Natur-
nahrung. Dadurch kann das biologische Gleichgewicht im Körper
aufrechterhalten werden, das durch Kulturnahrung, durch Kon-
serven aller Art, wie auch durch andere schlimme Entgleisungen,
die sich in unsere Ernährung eingeschlichen haben, gestört wird.
Diese Störung aber ist die Hauptvoraussetzung, die zur Bildung
von Krebszellen führt. Wollen wir also dem Krebs nicht unbedacht
in die Arme laufen, dann müssen wir uns dazu bequemen, unsere
Lebensweise zu ändern, indem wir natürlich leben und uns wie
unsere Vorfahren wieder mit Naturkost ernähren. Es ist also mehr
als nur eine Modesache der Reformbewegung, wenn jemand seine
Lebensweise umstellt, denn es wird dies immer mehr und mehr
zur dringenden Notwendigkeit.

AUS DEM LESERKREIS

Heuschnupfenheilung nach Einnahme von Venenmitteln
Erfahrungen sind bekanntlich der beste Wegleiter, denn durch

Beobachtungen wird man manches inne, was man sonst ganz ein-
fach übersehen würde. Ein beredtes Beispiel dieser Aeusserung
bietet folgender Bericht. Fräulein W. aus S. schrieb am 2.9.52.:

«Zc/z /zafee Z/zzzen zzoc/z 2zz danken /ür Z/zre /zcfeczzs-zcwrd/perz
FezZen azzZässü'c/z mezner Zetzten FesteZZzznp zznd Z/zre Azz/marz-
terztnp wepen meiner dämmen Peznpesc/zzc/zZe. Zc/z fem se/zr
/ro/z, dass zc/z Z/zre MztteZ /zafee zzzzd damit ein Sc/zZimmez-zcer-
den rer/züten kann. Feferiperzs /zatten Z/zre MztteZ eine se/zr
interessante ZVefeenzvir/czznp/ Zc/z zzermzzte jeden/aZZs, dass es
von diesen Mz'tteZn kommt, denn ic/z weiss sonst keine Fr/cZä-
rnznp ; Zc/z /zatte diesen panzen Fomzner /beinen ZZezzsc/znzzp/en/
Sonst zoar ic/z seit meiner Find/zeit ein azmzes, pepZaptes Dinp
üfeer die ZZezzzeit zznd ZkfztteZ azzs der Apot/ze/ce /zaZ/en üfeer-
/zazzpt nic/zts. Zc/z fein nzzn pespannt azz/ näc/zstes Ja/zr. — Wer-
den Sie wieder zzz einem Forirap nac/z S. /commen? AZZe, die
Sie /zörten, würden sic/z /rezzen/»

Diese Mitteilung ist gar nicht so sehr erstaunlich, sondern bestä-
tigt die Feststellung, dass wir mit allem Analysieren einerseits,
mit peinlichstem Aufbau anderseits, doch noch immer nicht alle
vorkommenden Wirkungskomplexe erfasst und erreicht haben.
Darum ist es ja so bedauerlich, der Natur ins Handwerk pfu-
sehen zu wollen, ist sie doch viel weiser aufgebaut, als wir Men-
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sehen es je ergründen und erfassen können. Wir sehen aber auch
das Beruhigende bei der ganzen Sache, dass wir uns auf Natur-
mittel auch in der Hinsicht verlassen können, da ihre Nebenwir-
kungen erfreulicher Art sind. Mit irgendwelchen andern verbor-
genen oder offenen Schäden, die wir gar nicht besonders zu be-

kämpfen beabsichtigen, können sie ganz plötzlich aufräumen, ohne
unser Wissen und Dazutun, in dem Masse, in dem ihnen eben die
Möglichkeit dazu offensteht. Aber ist dies schliesslich nicht auch
so bei jenen Mitteln, die oft so willkommen frapant wirken, um
uns anderseits aber wieder durch ihre oft heimtückischen Neben-
Wirkungen bitter zu enttäuschen? Ja, es ist interessant, von neu-
traler Warte aus sozusagen leidenschaftslos die Tatsachen mit
ihren Auswirkungen zu verfolgen, denn nicht wir haben darüber
zu verfügen, nicht unserer Fähigkeit und Möglichkeit steht es zu,
diese Faktoren zu ändern, sie günstig oder ungünstig zu beein-
flussen, sie wirken sich durch ihre Naturgesetzlichkeit nun eben
so aus, wie sie sich auswirken müssen. Wir aber können uns ledig-
lieh durch gründliches Beobachten und durch entsprechend ge-
schickte Einstellung vor ungünstigen Auswirkungen schützen. Nun
in dem erwähnten Fall haben wir ja wirklich eine denkbar gün-
stige und sehr erfreuliche Feststellung zu verzeichnen. Wollten
wir nun herausfinden, welche Mittel die günstige Nebenwirkung
bewerkstelligten, dann müssten wir dies auf weitere Beobachtungen
verschieben. Wir möchten hier nur noch mitteilen, welche Mittel
von der Patientin überhaupt verwendet worden sind, nämlich die
Venenmittel: Hypericum-Komplex, Aesculus hippoc. und Calcium-
Komplex nebst Wallwurztinktur und Lachesis D 12. Bestimmt wird
es äusserst interessant sein, nächstes Jahr die entsprechenden
Beobachtungen vorzunehmen, um die ganze Angelegenheit auch
anderweitig zweckdienlich ausnützen und auswerten zu können.

Ueber Heilweise und Ernährung in den Berggegenden

Es ist eigenartig, dass die Menschen auch in jenen Gegenden,
von denen man vermutet, sie seien durch ihre Lage und Verhält-
nisse unmittelbar noch eng mit der Natur verbunden, in ihrer
Lebensführung und Heilmethode doch ebenfalls weit von dem na-
türlichen Gesunden und Zertunlichen hinweggeraten sind. Aus
einem Schreiben von Frau G. aus S. im Domleschg vom 8. Dezem-
ber 1952 geht deutlich hervor, dass diese unliebsame Saat in die
Bergwelt eingedrungen ist durch die führenden Geister, denen das
Volk sein Wohl und Wehe anvertraut und überlassen hat. Sie
schreibt unter anderem wie folgt:

«7Br Bwcä «Der Werne Dofctor» /nx&e icä e-mgeseäe« wnd werde
es öeäaRen. 06sc/iori wem rerstor6ewer Gatte m semer Bi&Bo-
t/iefc eme seär grosse AwzaW Bücäer üöer 2Vatïtr/ieî7/amde wwd
anderes metrr öesass tmd aaeä die Wer&e verschiedener grosser
Bmäärwags/orscüer, wie Bircher-Benner, Hindhede wad andere
wehr, vorhanden sind, ha&e ich das Bedürfnis, auch 7hr Buch
in diese Beihen zu nehmen. 7hr Werh ist ausgezeichnet in
seiner TlarsteiTungr und /ührt uns in wunderbarer Weise in
die Aaturheüfeunde hinein. Bs ist wiedewtw ein .geistiges
Bigentuw, das unbedingt in einen denhenden 77aushaZf hinein-
gehört. Bier oben wissen die Leute noch sehr wenig von einem
«Naturheitweg». Die Aerzte sind BchttZwediziner, die mit Fer-
achtung au/ unsere Goftes-TsTräatZein sehen und von einer ge-
s^mden Brnährung absoZut nichts wissen woZZen. Spritzen und
PiZZen sind da «Trump/». 7ch harm nur mit grösster Mühe
ein Branhes dazu bewegen, entsprechenden Tee einzunehmen
und diät zu Zeben. Ber Arzt sagt ihm ein/ach, dass die Br-
nährung absoZut heine BoZZe spieZe. Man /ühZt sich verp/Zich-
tet, sein MögZichstes zu tun, aber es ist sehr, sehr schwer.»

Kein Wunder, dass es schwer ist, wenn die führenden Geister den
bequemeren Weg als den zweckdienlichen befürworten. Warum soll
man da erst noch die unbequeme Umstellung vornehmen, wenn sie

überhaupt nicht nötig ist! Und doch, es liegt ja auf der Hand,
dass das, was wir zu uns nehmen, in kranken Tagen unser Wohl
und Wehe bestimmt, ansonst ja auch die Mitteleinnahme ihren
Zweck verlieren würde. Dem Patienten wird dadurch allerdings die
unbequeme Umstellung erspart, dafür aber entzieht er sich auch
vieler Hilfsmöglichkeiten, die ihn zu einer stabilen Gesundheit zu-
rückführen würden.

Ein neues Jahr
Eines von den vielen Jahren, die wir bereits durchlebt haben,

hat sich bescheiden in sein Grab gelegt. Es ersteht nicht wieder.
Viele sind froh, dass es mit seinen vielen Nöten dahingeschwunden
ist. Was nun das neue bringen will, das auf leisen Sohlen über
Nacht bei uns Einkehr hielt, das fragt man sich schon gar nicht
mehr. Bescheiden lernt man jeden Tag nehmen, wie er kommt.

Warum soll man sich im voraus ängstigen? Warum soll man sich
sorgen und quälen? Warum aber auch soll man unnütze Pläne
schmieden in einer Zeit, die das sichere Gleichgewicht verloren
hat? Was sich immer und immer gleich bleibt, ist das Schlagen
der Uhr. Warum wollen wir nicht wie sie emsig sein, um Gutes
zu wirken, in einer Zeit, die das Gute besteuert? Warum wollen
wir nicht einfach nur unermüdlich sein wie die Zeiger der Uhr,
die ständig ihre Pflicht erfüllen? Ja, dieses Erfüllen der Pflicht
bringt Segen ins Haus. Wir wünschen uns Gutes und merken
nicht, wie es sich schaffen lässt. Wir suchen das Gute in Zer-
Streuung und Vergnügen und merken nicht, dass das Leben aus
der Arbeit des Alltags besteht. Die Uhr liebt ihren Alltag, denn
sie wird nicht müde, ihn anzuktinden, ihn einzuteilen und ihn zur
Ruhe zu legen. Lieben auch wir die Arbeit des Lebens, denn dieses
besteht aus dem Alltag! Würzen wir diesen mit Dankbarkeit,
statt mit dem Salz der üblichen Unzufriedenheit. Noch immer lässt
der Schöpfer in seiner Güte die Sonne scheinen über Gerechte und
Ungerechte. Wer von uns hätte soviel Geduld? Statt dessen zürnt
ihm eine grosse Schar, weil er das Böse nicht verhindert hat. Lag
dieses aber nicht in der Menschen Hand, indem sie eben dem
helfenden: «Du sollst nicht,» Beachtung gezollt hätten? Die Kriege
mit ihren Nachwehen, wo wären sie dann? Wo wäre Not, Elend
und Verdorbenheit? Der Zeiger der Uhr, er steht nicht still, selbst
wenn wir uns besinnen wollen und doch, wir können uns dennoch
besinnen auf das, was wir hätten tun und lassen sollen, dann viel-
leicht beschreiben wir das Blatt des neuen Jahres mit erfreu-
licheren Taten wie bis anhin. Was auch die Gesamtheit tut, der
Einzelne wird es kaum bestimmen können. Was aber der Einzelne
für sich bestimmt, das wird ihm die Gesamtheit nicht völlig zu-
nichte machen, wenn er so beharrlich wie der Uhrenzeiger seine
Pflicht freudig erfüllt. Wir wünschen, dass allen Lesern unseres
Blattes dies im neuen Jahr gelingen möge, dann werden sie gar
manches meistern, was vorher unmöglich erschien. Und ohne Groll
wird sich auch im neuen Jahr Stunde an Stunde, Tag an Tag
reihen. Was es bringt, weiss keiner von uns, was wir ihm aber
geben wollen, das können wir selbst bestimmen, Gutes oder Leides.

Wir danken allen, die uns Gutes wünschten und werden uns
auch im kommenden Jahr bemühen, viel Gutes auszustreuen.

WICHTIGE MITTEILUNG

Liebe Kinder wisst ihr wo?

Ja, ihr habt es bereits des öftern vernommen, dass oben in den
Bergen tief verschneit, für euch ein Häuschen bereit steht, damit
ihr euch aus dem Nebel der Städte herausflüchten könnt, hinauf
an die herrliche, warme Sonne des Engadins. Bald öffnet es seine
Fensterläden, um Licht und Sonnenstrahlen einzulassen, und um
euch zu zeigen, dass es auch heute noch Möglichkeiten gibt, fern
von der Hast, der Eile und dem Lärm der Technik glücklich zu
sein. Ihr liebt zwar alles, was sich rasch bewegt, alles, was lärmt
und schreit, alles, was euch zerstreut und euch nicht viel Mühe
bereitet. Warum aber wollt ihr nicht auch einmal die Stille ge-
niessen mit ihrer kraftspendenden Freude? Wisst ihr, wie schön
es ist, wenn man statt der vielen Mauern, tief verschneite, weiss-
leuchtende Berge um sich herum hat, und wenn man statt in den
dumpfen Nebel in den blauen Himmel hineinschauen kann? Im
kleinen Dörflein Brail ist es wie im Märchen, nur dass es keine
Schrecken und keine bösen Träume für euch bereit hält. Im Gegen-
teil, was euch schwer fiel, dürft ihr dort oben abschütteln, um
euch an kindlichem Glück zu freuen, denn der Schnee bleibt
dort wahrhaftig liegen. Er schmilzt nicht wie in den Städten
und im Föhngebiet der Ebenen. Ihr könnt nach Herzenslust
schütteln und Skifahren und euch Kraft und Gesundheit holen.
Alles ist für euch bereit, auch ein warmes Haus, ein gutes Bett,
ein gesundes Essen und Räume zur Beschäftigung, denn Lange-
weile gehört nicht zu jenen, die gesunden wollen.

Also, vergesst es nicht, wohin ihr kommen könnt, wenn ihr es

nötig habt. Gesundheit mit roten Wangen holt man sich im Winter
im Kinderheim Vogel in Brail. Es öffnet seine Türen am 15. Ja-
nuar 1953 und bleibt bis zur unliebsamen Schneeschmelze offen.
Benützt also die Gelegenheit, denn nur eine kleine Anzahl findet
Platz. Wer gesunden und erstarken will, melde sich daher mög-
liehst bald bei: Fräulein Vogel und Fräulein Wendler

in Teufen (App.)

VerawfworfBc/ier Bedafcfor: A. Vogel, Tea/en
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